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nationale Geschlossenheit aufgiebt und, aut selbständi^re Neu- 
siedelungen verzichtend, sich über die Wohnplätze der einge- 
borenen Nationalität zerstreut. 

Bei dauerndem Verweilen auf dem neuen Boden macht 
sich infolge der Vermehrung an Ort und Stelle bald die Tendenz 
;:eltend, die bisher vereinzelten und durch Siedelungen der Ur- 
Ixfwohner getrennten Niederlassungen zusammenzufassen und 
abzurunden zu einem einheitlichen, geschlossenen Sprachgebiele. 
Dieser Prozess, welcher notwendig eintreten muss, wenn das 
neu zugewanderte Volk überhaupt die P'ähigkeit der Erhaltung 
seiner nationalen Eigenart in den neuen Sitzen zeigt, kann nur 
dadurcl^ zum Abschluss kommen, dass nun auch Siedelungen 
i\er L'rnewohner allmählich in das sich bildende neue Sprach- 
gebiet einbezogen werden. Dies geschieht durch fortschreitende 
iJurchsetzung derselben mit Angehörigen der zugewanderten 
Nation, welche die davon betroffenen ehemals einsprachigen 
Niederlassungen der ürbe wohner zunächst zu zweisprachigen 
macht, um in ihnen schliesslich der Sprache des zugewanderten 
Volkes zur Alleinlieirschaft zu verhelfen. Andererseits gehen auch 
zu weit in das Gebiet der IVbewohner vorgeschobene Siede- 
lungen ihiv zugewanderten Nation allmählich ebenfalls durch 
Assimilation wieder an erstere verloren. Dergestalt erscheint 
(\'ui Herausbildung einer festen Sprachgrenze als ein nationaler 
Austausch der am weitesten von den geschlosseneren Siede- 
lungsgebieten entfernten bezw. an ihrer Peripherie gelegenen 
Siedelungen. 

Derart zerfallt die Befestigung eines Volkes auf fremdem 
Boden in zwei scharf von einander zu sondernde Abschnitte : 
1. die Zuwanderung und Niederlassung; 2. die Ausbreitung an 
Ort und Stelle infolge natürlicher Vermehrung und durch 
Assimilierung der im Einwanderungsgebiete sitzen gebliebenen 
Urbe wohner. 

Beide Abschnitte, von denen der zweite die ganze Zeit der 
Ansässigkeit eines Volkes nach der vollzogenen Niederlassung 
unifasst und die Ursache ist zu den unaufhörlichen Bewegungen 
und Schwankungen noch nicht scharf festgestellter Sprach- 
grenzen, sowie zu der fortschreitenden Einengung der Sprach- 
inseln, finden ihren unverkennbaren Ausdruck in der Gestalt 
der Ortsnamen : Die Namen der aus der ersten Niederlassung 
u»imittelbar nach der Wanderung hervorgegangenen Ortschaften 
gehören ausschliesslich der nationalen Sprache an, wenn nicht 
h'wr und da etwa ein vorhandener Fluss- oder Bergname der 
Sprache der Urbewohner entnommen und durch Anhängung 
eines nationalen Suffixes zur Bildung eines neuen Ortsnamens 
verwandt worden ist. 

Bei der dann folgenden Ausdehnung an Ort und Stelle 
lassen sich zwei Rille unterscheiden : teils geschieht dieselbe 
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durch Neugründiing von Ortschaften — in diesem der ersten 
Niederlassung ähnliclien Falle gilt von den Ortsnamen das 
soeben Gesagte — ; teils durch Eindringen in der ursprüng- 
lichen Bevölkerung angehörige Ortschaften und Assimilierung 
derselben. Dann wird entweder — und zwar in der weitaus 
geringeren Anzahl der Fälle — der vorgefundene Ortsname 
durch eine der Sprache der Eingewanderten entnommene Be- 
nennung verdränjit; oder in der Begel wird er von diesen 
übernommen und fortbestehen, wenn er auch mit der Zeit 
durch das Wirken neuer Lautgesetze eine mehr oder weniger 
veränderte Form erhält. 

Diese Thatsache, dass jedes Volk neu gewonnenem Boden 
in kurzer Zeit den Stempel seines Daseins durch seiner Sprache 
entnommene Ortsnamen aufdrückt, ist so allgemein herrschend, 
dass man, ohne sich einer Uebertreibung schuldig zu machen, 
sagen kann : Wo einmal eine Nation längere Zeit in selbstän- 
digen Siedelungen ansässig gewesen ist, da müssen sich auch 
ihrer Spi^ache entstammende Ortsnamen finden lassen. Die- 
selben müssen um so häufiger sein, je länger ihre Ansässigkeit 
<lort gedauert bat und in je jüngere Zeit dieselbe lallt. 

Oder anders ausgedrückt : In einer Gegend, in der sich 
keine Spuren — sagen wir deutscher Ortsnamen — nachweisen 
lassen, hat in historischei' Zeit sicher keine Ansässigkeit be- 
trächtlicherer deutscher Bevölkerungselemente in selbständigen 
Siedelungen stattgefunden. Von vorübergehendem halbnomadi- 
schem Aufenthalte eines Volkes, wie z. B. demjenigen der 
Goten vor der Völkerwanderung im südlichen Russland, ist hier 
natürlich abzusehen. Ein solches V^erweilen eines Volkes, das 
man eine kurze Rast auf h'emdem Boden, eine Ruhepause auf 
der Wanderung von der alten in die neue Heimat nennen 
könnte, vermag keine dauernden Spuren in der Ortsbenennung 
zu hinterlassen. 

Dagegen haftet bei einer Ansässigkeit von längerer Dauer 
die geographische Nomenklatur eines Volkes so fest am Boden, 
dass auch in der Prähistorie ansässig gewesene und jetzt ver- 
schwundene Völker in den Ortsnamen die Spuren ihres Daseins 
auf uns haben überkommen lassen, wenn auch zumeist in einer 
in neuere Formen eingekapselten Gestalt. — 

Vorstehende allgemein gehaltenen einleitenden Bemerkungen 
werden bei Betrachtung der lothringischen Verhältnisse eine 
weitere Ausführung und Begründung erhalten. Bei der ziemlich 
.späten Besiedelung Lothringens durch die Germanen, deren 
Anfänge chronologisch vollkommen feststehen, und bei dem 
Reichtum an Urkunden aus alter Zeit dürften hier die Einzel- 
heiten der Ausbreitung eines Volkes auf neu gewonnenem Boden 
nicht schwer erkennbar sein. Die Besiedelung Lothringens 
durch die Germanen geschah so spät, dass wir die Zeit ilirer 
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im Vergleich zu heute noch eigen war, ersetzt die Flurnamen 
wenigstens einigermassen. Alle die Verhältnisse, welche heute 
die Ortsnamen als Quelle für unsere Zwecke unbrauchbar 
machen, bestanden damals noch nicht: Der Verkehr war noch 
nicht so intensiv und ausgebreitet, dass er einer festen, nahe- 
zu unveränderlichen Gestalt der Ortsnamen bedurfle; es gab 
noch keine büreaukra tische Regierung, welche einerseits zu 
einer Erstarrung der Formen führen, andererseits aber auch 
neue künstlich schaffen kann, welche dann von oben her in 
das Volk hineingetragen werden. 

Alles was wir im Mittelalter an Ortsnamen neu entstehen 
oder sich verändern sehen, ist der Ausdruck einer vollkommen 
freien Entwickelung, die Wirkung des ungezügelten Waltens 
und freien Gestaltens der nationalen Kräfte und darum für uns 
eine Quelle von unschätzbarem Werte. 



Dem Zwecke dieser Arbeit entsprechend lässt sich die Masse 
der Ortsnamen Lothringens für das frühere Mittelalter in drei 
grosse Abteilungen zerlegen : 

1. Diejenigen auf -inga (-ingas, -enges, -angias etc.), 
-heim, -hausen, -hofen, -hof, -Stadt, -bürg, -berg, -dorf, -baclu 
-brunnen, -born u. s. w., welche deutsche Ansied hingen be- 
zeichnen. 

2. Diejenigen auf -acus, -acum, agus (Remagen), -iacum 
(Rumiliacum d. i. Remilly, Nanceiacum d. i. Nancy), -dununi 
(Virdunum, Liberdunum), -durum sind die Namen kelto-roma- 
nischer Wohnplätze. 

3. Eine mittlere Stellung nehmen in gewisser Reziehung 
ein diejenigen auf -villare (-weiler, -viller), -villa, -curtis, 
-masnil, -mons (Romaricimons d. i. Remiremont) ausgehenden 
Ortsnamen. 

In dieser Einteilung sind nur enthalten die zweistämmigen 
Ortsnamen. Und in der That sind diese in Lothringen in einer 
so erdrückenden Mehrheit, dass für die wenigen vorhandenen 
einstämmigen keine besonderen Abteilungen gemacht zu werden 
brauchen. Am leichtesten reihen sich die als selbständige Orts- 
namen vorkommenden unkomponierten soeben genannten Orts- 
namenbildungsworte in eine der drei Rubriken ein. Aber auch 
sonst ist die nationale Zugehörigkeit der meisten einstämmigen 
Ortsnamen in der Regel so klar, dass sie ohne wesentliche 
Mühe einer der diei Klassen zugewiesen werden können. 

Für unsere Zwecke genügt diese Einteilung, welche ihren 
Ausgangspunkt nimmt von dem den Ortsnamen abschliessenden 
und ihm seinen charakteristischen nationalen Stempel ver- 
leihenden Grund Worte (-inga, -iacum, villare). Es ist nicht die 
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Aufgabe dieser Arbeit, in einer langwierigen und für die Frage 
der ehemaligen nationalen' Abgrenzung ziemlich belanglosen 
philologisch-etymologischen Untersuchung aus dem Besfimmungs- 
worte, d. h. aus der ersten Hälfte der zweistämmigen Orts- 
namen, verborgene keltische oder romanische Elemente heraus- 
zuklauben. Es Hesse sich mit Leichtigkeit eine Anzahl von Bei- 
spielen zusammenstellen, in welchen die auf dem Boden einer/ 
fremden Kultur vordringenden Germanen keltische Ortsbe- 
zeichnungen, etwa Berg- oder Flussnamen, zur Bildung neuer 
Ortsnamen benutzt haben. Uns mag es an der Anführung des 
Namens Saarburg als typischen Beispiels für diesen Vorgang 
genügen. Derartige Namen sind nur vom philologischen Stand- 
punkt aus betrachtet keltisch-germanisch gemischt, vom ethno- 
g^raphisch-historischen dagegen entschieden deutsch, d. h. zu 
der Zeit, wo ein solcher Name auftritt, der auf den ersten 
Blick als vollkommen germanisch erscheint, besonders durch 
das Wirken der den nationalen Charakter bestimmenden Endung, 
und dessen in der ersten Hälfte enthaltenen kellischen Bestand- 
teil nur der Sprachkundige mühsam herauszuschälen vermag, 
da ist er ein ebenso starker Beweis für das Vorhandensein der 
deutschen Nationalität, wie ein in allen seinen Bestandteilen 
germanischer Name. Denn auch ihn konnte einzig- und allein 
eine deutsch redende Bevölkerung gegeben haben. In Bezug 
auf die Kelten beweist er nur, dass sie einmal dort gewesen 
sind, also etwas, was wir schon ohnehin wissen. So wie die 
Form feststeht, konnte sie nur Germanen zu Urhebern haben. 
Ueberhaupt ergeben sich bei derartigen historisch-ethno- 
graphischen Untersuchungen, je nach dem Ziele der Arbeit 
zwei vollkommen verschiedene, fast könnte man sagen gegen- 
sätzliche Methoden. Will man auf Grund der Ortsnamen für 
ein Gebiet feststellen, welche Nationen dort ü b e r h a u p t in 
Geschichte und Prähistorie ansässiL^ waren, so muss man not- 
wendig etymologisch vorgehen; man muss aus den ersten Hälften 
der zweistämmigen Namen alles das heraussuchen, was in ihnen 
an fremdsprachlichem Material entweder klar zu Tage liegt oder 
schwer erkennbar in eingekapseltem Zustande erhalten worden 
ist. Jedoch muss man auch hier immer mit der Möglichkeit 
des Wanderns von Worten, abgelöst von dem Volke, dessen 
Sprache sie angehören, rechnen. — Ein für unseie Zweck«? 
gleich geringfügiges Ergebnis ist von den archäologischen 
Untersuchungen zu erwarten, welche die Denkmäler altrömischer 
oder kehischer Kultur sammeln. Durch sie wissen wir, dass 
an so manchem Orle Deutsch-Lothringens, welcher jetzt wie 
auch bei den frühesten urkundlichen Nennungen einen Namen 
durchaus deutscher Prägung zeigt, eine deutsche Siedelung sich 
niedergelassen hat, wo vorher eine kelto-romanischo be- 
standen hatte. Aber diese Funde antiker Kulturdenkmäler 
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in Betracht kommenden Ortschaften wird nur ein einziger 
Personenname aus einer weit hinter uns hegenden Zeit im 
Ortsnamen selber als ßeweismaterial gebracht. Was berechtigt 
nun dazu, von diesem einzigen germanischen Personennamen 
ausgehend auf ein Gleiches bei sämtlichen Mitgliedern der 
Siedelimg zu schliessen ? Wahrscheinlich war doch derjenige, nach 
dessen Namen die Ortschaft benannt wurde, ein wenigstens 
im engeren Kreise hervorragender Mann, etwa der Grundherr 
der leibeigenen Landbevölkerung. Läge da nicht die Annahme 
mindestens ebenso nahe, dass dieser dem germanischen Erobe- 
rervolke angehörte, und die unter ihm wohnende Masse Kelto- 
romanischer Unfreier die Siedelung nach ihm benannt habe? 
Daraus würde sich auch eine leichte und \ingeknnstelte Er- 
klärung der sprachlichen Zwiespältigkeit der Weilernanien 
ergehen. 

Doch greifen wir lieber bei der Wurzel an ! Die Ansicht 
von dem Deutschtume der Weilerorte stützt sich auf den 
Glauben an die Beweiskraft deutscher Personennamen für die 
deutsche Nationalität — und dieser Glaube ist für die Zeit der 
ersten Hälfte des Mittelalters ein grober Irrtum. ^ 

Ein vorzügliches Mateiial zur Beurteilung dieser Frage 
lindet sich in der auf Veranlassung des französischen Ministe- 
riums des Inneren veranstalteten Sammlung der ccDocunients 
inedits sur Thisloire de France». Die Urkunden sind hier zu 
Cartularien für einzelne geistliche Stifter vereinigt, und dadurch 
ist die Möglichkeit gegeben, sich mit leichter Mühe einen Ueher- 
blick über die einschlägigen Verhältnisse eines bestimmten 
Gebietes zu verschaflen. 

Beginnen wir mit dem Gartular der etwa 20 km östlich 
von Lyon gelegenen Abtei Savigny, so finden wir, das^ im 
pagus Lugdunensis zur Zeit des 9. und 10. Jahrhunderts die 
Namen der Aussteller der Urkunden fast -ausschliesslich, mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen, deutsche sind, die der Zeugen 
ebenfalls weit überwiegend, reichlich zu 2)3. Mancipia und über- 
haupt der niederen Bevölkerung angehörige Personen werden 
leider so gut wie gar- nicht genannt. 



1 Im letzten Jahrzent hat man angefangen von ihm zurückzu- 
kommen, aber auf das was man bisher festgestellt hat, wagte man 
keinen Schluss aufzubauen. Es ist ergötzlich, wie Dr Uibeleisen im 
j^. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde in Metz (1882) auf S. 77 
in der Fussnote bemerkt, dass im früheren Mittelalter die Bewohner 
des französischen Sprachgebietes fast ausschliesslich deutsche Namen 
hatten, dabei aber wenige Zeilen vorher in derselben Anmerkung 
{^2) die in einer Urkunde aus dem pagus Scarponensis v. J. 84s 
enthaltenen germanischen Personennamen als beweisend für deutsche 
Nationalität ansieht Ueber Doerings Verhalten in diesem Punkte 
vgl. vorige Anmerkung. 
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Aehnliche Verluiltnisse zeigt das Cartular von C4luny ; aber 
in ihm werden auch liin und wieder Mancipien genannt. Und 
die Betrachtung der Namen dieser ist besonders interessant. 
Denn wenn vornehmere Personen, wie z. B. die Aussteller von 
Urkunden oder Zeugen, in der Mehrzahl deutsche Namen tragen, 
so könnte man mit einem Scheine von Bereciitigung einwen- 
den, dies seien wahrscheinlich eingewanderte Germanen ge- 
wesen. Bei der Masse der mancipia und mansi fällt diese 
Möglichlceit der Erlvlärung fort. — Einen ausserordentlich liohen 
Prozentsatz erreichen die kelto-romanischen Personennamen 
in einer avignoneser Urkunde des letztgenannten Carlulars 
V. J. 909, in der es sich um eine Sklavenschenkung han- 
delt : Unter 42 Namen finden sich (i kelto-romanische, und 
l)ei diesen mitg-erechnet Namen wie Dominicus und Andreas, 
welche mitten in Deutschland jeder christliche Germane hätte 
führen können, i Trotzdem ein ausserordentlicher Bruch- 
teil welscher Namen, die das Cartular in so hohem Prozent- 
satz an keiner andern Stelle aufweist. Am jiächslen steht eine 
Manci[»ienschenkung v. J. 904 (?), geschehen ccin pago 
Kabilonense, in fme Osonica, in villa quao <licitur Manciaco» ; 
aber der Abstand ist schon so gro^s, dass unter 9 Sklaven- 
namen 6 germanische 3 welschen gegenüberstehen, bei welch 
letzteren einmal Benedictus, ebenfalls ein spezifisch christlichei* 
Name, mitgerechnet worden ist. 2 Eine Schenkung an ver- 
seil iedenen Orten «in pago Regensi» v. J. 909 zeigt sogar 
unter 7 Manzipiennamen keinen einzigen welschen. 3 In einer 
Gegend also, die schon der südlichen Hälfte Frankreichs ange- 
hört, findet sich nicht nur bei den der herrschenden Klasse 
ang^ehörigen Bewohnern, sondern auch bei der Masse der 
leibeigenen ländlichen Bevölkerung ein entschiedenes Ueber- 
wiegea der germanischen Personennamen. Dass dieser Schluss 
aus den wenigen im cluniazenser Cartular enthaltenen Manci- 
pien Verzeichnissen möglich ist, wird ein Vergleich mit den 
Urkunden einer anderen Gegend, in denen eine ausserordent- 
lich grosse Anzahl von servi und mansi mitgeteilt ist, 
bestätigen. 



1 Cartulaire de l'abbaye de Chiny, p. 117: *Fontium, Gasinde, 
Dominicunij Ayroardum, Vineolascum, Rosteduno, Ayloara, Edeltrade, 
Geile, Rotrude, Ändream, Pontio.* Wir führen hier, wie auch im 
Folgenden, die Namen ohne Veränderung des in den Urkunden aa- 
gewandten Casus auf. 

2 Ebendort, p. 96 : <Autardo, Godoberto, AUone, Teulennis, 
Alerios, BenedictOj Walderigo, Eldebranno, Berteria.» 

3 Ebendort, p. 120: «Alienardo, Berengerio, Bernardo, Adalaldo, 
Ricardo, Arimundo, Gofundo.» 



zeigt westlich der heutijjen Reichspfrenze nach Verdun zu : 
Beuvillers, Malavillers, Bon villers, Bettainvillers, St. Pierre- 
villers, Avillers, Amanvillers, Villers-sous-Bonchamp, Villers- 
sous-Pareid, Villers-les Mangiennes. Bei Vaucouleurs,imäussersten 
Südwesten des alten Lothringens liegen Badavillers, Giruvillers, 
Dainviller ; bei dem benachbarten Buligneville : Auzainviller, 
(^rainviller, Germainvillers, Bronvillers. Die grosse Menge der 
übrigen unter 3 genannten Ortsnamengattungen, die ebenso 
gut wie die auf -rvillare beweisend sein könnten für eine ehe- 
malige deutsche Bewohnerschaft, gar nicht zu nennen. 

Aber das Verbreitungsgebiet der Ortsnamen auf -villare 
ist keineswegs mit Welschlothringen abgeschlossen : In der be- 
nachbarten Freigrafschaft Burgund befinden sich bei Lure : 
Mignovillers, Longevillers, Villers, Gonvillers, bei dem nahen 
Passavant : Bretonvillers und Baudevillers. 

In der Champagne bei Dizier : Boudonvilliers, Janvillers, 
Brauvillers, Villiers ; bei Brienne : Morvillers, Vernonvillers, 
Brenoviller, Randanviller, Villiers-les-brusle. 

Um Paris befinden sich Gennevilliers, Aubervilliers, 
Amblainvilliers, ' Villiers-Ie-Bäcle. VV^eiter südwestlich bei 
Chartres : Mainvilliers, Poisviliier, Genainvilliers, Milainvillier, 
Clevilliers-Ie-Moustier, Chartrainvillier ; und bei dem benach- 
barten Bochefort: Angervilliers und Longvilliers. Bis in die 
Gegend von Orleans erstrecken sich die Weilernamen nach 
Südwesten : Hier finden sich bei Beaune-Ia-Rolande im Arron- 
dissement Pithiviers : Denain- 
villiers, Grand- Arvillier, Bau- 
dervilliers, Invilliers, Bainvil- 
liers ; bei Authon, ebenfalls im 
Orleannais : Argenvillier und 
Bethonvillers. 

Ebenso bedeutend, wie die 
Ausdehnung der Ortsnamen 
auf -villare im französischen 
Gebiete nach Westen, ist die- 
jenii?e nach Norden : Um Ver- 
neuil in der Normandie liegen Fessanvillier, MatanviUier, Bon- 
villiers, Morvilliers, Cheronvilliers, Grandvilliers. 

Weiter im Osten um Amiens : Quevanvillers, Montonvillers, 
Villers-bocage, Puchevillers, Lealviller. Bei dem nicht fernen 
Mondidier: Mesviller, Ausainviller, Onviller, Godenviller, Moren- 
viller, Orviller, Ansauviller, Eclainviller, Halliviller, Sauviller, 
Rosainviller ; und bei dem ebenfalls benachbarten Breteuil : 
Haidvviller. 

Bei Peronne finden sich Assevillers und Villers-Carbonnel ; 
bei Bapaume: Biefvillers, Grevillers-les-Bapaume, Ervillers, 
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Sprache entsprechend durch die Genitivendung -es 'g-eschieiil 
(danehen kommt noch häufij^ die schwache Form -un, 
-on, -en vor), tritt in den Weilernamen an deren Stelle nach 
romanischer Art o oder e, später auch liäufig das lateinische i. 
So heisst es auf der einen Seite ao. 793 «Dagolfeshaim, 
Patarnesaim, Muniolfeshaim» i auf der andern ao. 795 «War- 
bodi- und Warhodovilla i. p. Scarponnise», 2 ao. 824 «Bagrul- 
fovilla i. p. Scarponinse», 3 ao. 848 in demselhen Gau «Inwaldo- 
villa und JBadullovilla» ; * auf der einen Seite ao. 806 rcUuale- 
maresthorpf», ^ «Hildenesheim, Alasmesdorf», c ao. 739 — 77(3 
«Alctersdorf», ' auf der anderen ao. ()99 «Bobuniuillare und 
Bahuneuillare (Bacourt, Kt. Delme), « ao. 699 und 715 ccJohanne- 
uillare» (Johannsrohrbach), » ao. 713 «Bemuneuilare», 715 
((Bimuneuillare», 790 «Bimunuileri», 807 «Bimonouillare» 
(Bimsdorf), 1« ao. 718 Ascouuilare und Ascouillari» (Aszweiler, 
Kt. Drulingen), ^^ gleichzeitig Actulfouillari und Baruniuillari, 
846 Baroniuilla, 847 ((Beronouillare» (Bärendorf Kt. Dru- 
lingen), J2 ao. 734 Malloneuilara (Malancourt, Kt. Delme), '^ 
ao. 847 «Odonouilare» (Ottweiler). 1^ 

So zeigen die Weilernamen in den ersten Jahrhunderten 
des Mittelalters, sowohl in dem jetzt französischen, wie in dem 
jetzt deutschen Sprachgebiete einen durchaus gleichmässigen 
sprachlichen Chaiakter, und zwar einen romanischen. Und auch 
im deutschen Sprachgebiete bleibt dieser romanische Charakter 
Jahrhunderte hindurch bestehen, ein Zeichen, dass diese Bil- 
dungen noch sehr lange als fremdartige empfunden wurden. 
Erst ziemlich spät beginnt hier die lautliche Entwickelung der 
Weilernamen durch die deutsche Sprache beeinflusst und enti- 
lich von derselben beherrscht zu werden. Damit schwindet 



1 Metzer Stadtbibhothek Nr. 76, Cartularium Gorziense Nr. 3i>. 

2 Ebendort, Nr. 33. 

3 Ebendort, Nr. 47. 

4 Ebendort, Nr. 51. 

3 Beyer, Mittelrheinisches ürkundenbuch, Band I. p. 50, Nr. 44. 

6 Ebendort, p. 54, Nr. 49. 

7 Ebendort, Band II. p. 5, Nr. 10. 

8 Weissenburger Urkunden; Auszug in den Strassburger Studien, 
Band I, p. 114 ff. Nr. 4 u. 7. 

9 Ebendort, Nr. 4, 7, 13. 

10 Ebendort, Nr. 28, 32, 196, 228, 
Ji Ebendort, Nr. 36, 37. 

^'^ Ebendort, Nr. 37, 262, 264. 

13 Ebendort, Nr. 49. 

14 Ebendort, Nr. 264. 
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denn auch ihr frenadartiger Charakter, der, als er seinen Aus- 
druck nicht mehr in der Sprache fand, dem Volkshewusstseiu 
so vollständig verloren ging", dass man jetzt alle Weilernanien 
als die Marksteine ehemaligen deutschen Besitzes in Anspruch 
nimmt. 

Als erste Fälle einer Assimilierung der Weilernamen durch 
die deutsche Sprache zeigen sich ao. 861 ((Rätrammesuilare» 
(Riesweiler nw. ßitsch i. d. Pfalz), ^ ao. 893 «Stufinesuillare 
i. p. ßlesinsi», 2 ao. 982 «Ernusteswilere i. p. Bliesichgove». 3 
Aber gleichzeitig finden sich auf deutschem Boden noch in zahl- 
reichen Fällen romanische Formen von Weilernamen im Ge- 
brauch, bis hier endlich erst im ausgehenden Mittelalter die 
germanisierten Formen völlig zur Herrschaft gelangen, wenn 
auch das die beiden Namensbestandteile verbindende deutsche 
Genitiv = es, nicht in allen Fällen zum Durchbruch gekommen 
ist. Dieselben Erscheinungen linden sich in dem benachbarten 
ostvogesischen Unterelsass : Auch hier zeigen die Weilernamen 
bei ihren frühesten Nennungen ausschliesslich einen romanischen 
Charakter der Zusammensetzung. Nachdem die loseren Verbin- 
dungen beider Bestandteile wie sie in allererster Zeit erscheinen, 
bei denen das villare oder villa noch an erster Stelle stand, ^ 
verschwunden waren, traten Formen auf wie Puxuuilare 7'24, 
Buxuuilari 737 und Buussouilare 784 (Buchsweiler),» Batenan- 
douilla oder -uillare 733, 734 und 745 (Beinheim, Kt. Selz), ß 
Gerlaicouillare oder -uilla 696, 743, 737, 739 ((jörsdorf, Kt. 
Wörth), Bruningouilare oder -uilla 719 und 739 (Preuschdorf, 
Kt. Wörth),7 Uruniuuilla, Uruneuuilare, Uroneuuilare 74ti, 
761. 774 (Uhrweiler, Kt. Niederbronn),» Suinderadouilla 737 
(Schwindratzheim, Kt. Hochfelden), ^ Muneuuilare 745 (Mons- 
weiler, Kt. Zabern)^^ u. s. w. Nur in dem einen Punkte zeigen 



1 Strassburger Studien wie oben, Nr. 271. 

2 Mittelrhein. Urkb. Buch, I. p. 141, Nr. 134. 

3 Cart Gorz. Nr. 201. 

4 So bei uilla Gunduuino 699, Strassb. Studien, I, Nr. 4 und 5 
(Gunzweiler Ct. Pfalzburg) — uilla und uillare Geboaldo 713, Nr. 21, 
22, 23 (Geblingen Ct. Saaralben) — uilare Sonechone 700 Nr. 10 
{Sieweiler Ct. Drulingeni — uilla Audoino 699 Nr. 4, 5, 6, 7 (Aud- 
weiler Ct. Saaralben) — uillare Macchone 712 Nr. 16 (Mackweiler 
Ct. Drulingen). 

ä Ebendort, Nr. 46, 59, 162. 

6 Ebendort, Nr. 51, 52, 78. 

7 Ebendort, Nr. 41, 64. 

8 Ebendort, Nr. 71, 94, 115. 

9 Ebendort, Nr. 53, 54. 

10 Ebendort, Nr. 30, 31. 
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1 Döring, a. a. 0. p. 118. 

2 Wenn Döring auch das unmittelbar östlich von Metz gelegene 
Belletange für die deutsche Nationalität in Anspruch nimmt, so dürfte 
er darin entschieden irren. Der Ort wurde zur franzusisohon /.oit 
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Von diesem kleinen Orte aus konnte doch eine Stadt wie Metz 
unmöglich germanisiert worden. 

Also in Metz und Trier vollkommen ungleichartige Ver- 
hältnisse: Hier eine kelto-romanische Sprachinsel, umschlossen 
von einem Ringe deutscher Siedelungen, dort eine kelto-roma- 
nische Stadt, umgehen von Dörfern der gleichen Nationalität, 
auch im weiteren Umkreise nicht von deutschen Siedelungen, 
die nur an einer Seite, der nördlichen, in etwa 8 Kilometer 
Entfernung an der" Stadt vorüberziehen. Hier alle Verhältnisse 
hindrängend auf die unvermeidliche Germanisierunjr, dort ein 
durchaus vorherrschendes Kelto-Rommentum, dem die Lehens- 
adern nicht durch eine Abtrennung von dem Hauptgebiete der 
kelto-romanischen Siedelungen unterbunden waren, sondern das 
in ununterbrochenem Zusammenhange mit diesem die haupt- 
sächlichste Vorbedingung zur Erhaltung seiner nationalen Eigenart 
in vollem Masse besass. Und doch sollte die Grermanisierung ":;; 
des triercr Gebietes erst gegen Ende des 10. Jahrhunderts vol- 



lendet, im metzer Gebiete dagegen im 12. Jahrhundert bereits=-=- 



ausser und nach der ersten Germanisierung die Romanisierung::, 
zum Abschlüsse gekommen sein ! So ungünstig wie die Ver- 



hältnisse in Metz im Veriifleichc zu den trierschen für eine^ 



Ausdehnung des Deutschtums lagen, konnte hier nicht einmaF I 
die Germanisiei'ung bis zum 12. Jahrhundert vollendet werden- 
Und in der That hat sie hier überhaupt niemals ernstlich he 



gönnen. 



Wenn wir die direkten, auf historischem Material beruhen- 
den Beweise für die romanische Nationalität von Metz und Um 
gebung zur Zeit des frühen Mittelalters nicht hätten, so würdi 
diese Gr(jgenüberstellung mit Trier schon genügen, um diese ^m" 
Thatsache wenigstens einen hohen Grad der Wahrschein lieh keL t 
zu verleihen. 

Der Glaube an die ehemalige deutsche Nationalität de '^^ 
Metz umgebenden ländlichen Bezirke, ist denn auch heute schoi^i 
von vielen aufgegeben worden. Um so zäher halten diese ab^ r 
zum Teil an der Annahme fest, die Stadt Metz sei ehema"B- ^ 
deutsch redend, also eine deutsche Sprachinsel im romanische :»! 
Gebiete gewesen. So manchem Deutschen ist der Glaube an di^ 
ehemalige deutsche Nationalität von Metz Herzenssache, gewisseir- 
massen ein Bedürfnis seines nationalen Fühlens. Diese durcli- 
weg in hohem Grade national gesinnten Männer schreiben^ 
einem Drange des Herzens folgend, dem Deutschtum für die 
Vergangenheit eine übertriebene Ausdehnung zu, ohne zu be- 



noch Belle-Tanche geschrieben. Bei seiner ersten Nennane i. J. 1172 
heisst er Bellum Stagnam, 1404 lai belle Stainche, nnd erst 1635 
kommt die Form Belletange vor. (Bouteiller). 
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■<ienken, dass darin das Zugeständnis einer nationalen Schwäche 
vind geringen Widerstandsfähigkeit liegt, die, wenn wirklich 
A^orhanden, für unser nationales Empfinden tief demütigend sein 
"Würde. 

Die Ansicht von einer ehemals deutsch redenden Stadt 
Metz wird scheinbar durch die Thatsache gestützt, dass Städte, 
namentlich die .bedeutenderen, sich in enthnographischer Be- 
ziehung häufig von den sie umgebenden ländlichen Bezirken 
unterscheiden; aber nur scheinbar. Denn im späteren Mittel- 
aller waren die Deutschen allerdings schon Städtebewohner, 
und in jener Zeit wäre wohl der Fall denkbar, dass die in einer 
nicht deutschen Umgebung gelegene Stadt, von einer über- 
wiegend deutschen Bevölkerung bewohnt gewesen wäre. Für 
fene Zeit steht nun aber urkundlich ganz sicher fest, dass die 
französische Bevölkerung in Metz durchaus überwog und dort 
nur von einer deutschen Kolonie die Rede sein konnte. — Im 
frühen Mittelalter dagegen — und um diese Zeit handelt es 
sich ja für uns — waren die Deutschen noch entschieden Land- 
bewohner. Wenn also vielleicht hier und da in den deutsch- 
romanischen Grenzbezirken der berührte Gegensatz zwischen 
der Bevölkerung einer Stadt und des sie umgebenden platten 
Landes vorhanden gewesen sein sollte, so wäre es weit eher 
denkbar, dass in einer Gegend mit deutscher Landbevölkerung, 
die Bewohner der Stadt der kelto-romanischen Nationalität an- 
gehörten, als der umgekehrte Fall. 

Wenn wir so dargethan zu haben glauben, dass Metz zu 
allen Zeiten eine Stadt von durchaus überwiegender kelto-roma- 
nischer Bevölkerung gewesen ist, so soll andrerseits keineswegs 
die Thatsache in Abrede gestellt werden, dass in dieser Stadt 
seit der Völkerwandenmg stets eine Minderheit von Deutschen 
ansässig war. Diese Thatsache findet für spätere Zeit durch 
eine Urkunde des Papstes Nikolaus IV. vom Jahre 1456 eine 
Bestätigung. In derselben heisst es : orac magna pars nedum 
dioecesis, immo et civitatis Metensis in Alemanniae limitibus, 
in quibus per habitatores teutonico eloquio communiter utitur, 
constituta existat etc.».i Aber dieser deutsche Bruchteil der 
Bevölkerung von Metz war immer nur eine Minderheit von 
wechselnder Stärke, der sich z. B. in Bezug auf die Urkunden- 
sprache niemals Geltung zu verschaffen vermocht hat. So 
deutsch wie heute ist Metz sicherlich niemals vorher auch nur 
annähernd gewesen. 



1 Calmet, Hist de Lorraine III, preuves 215, 
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